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Zum erstenmale in dem neuen Jahrhundert voll- 
zieht sich am heutigen Tage die Rectorsinauguration an 
unserer Hochschule. Zum erstenmale überhaupt er- 
eignet es sich, dass ein Vertreter der jüngsten Wissen- 
schaft aus der jungen Wissenschaftsgruppe der neueren 
Philologie, ein Professor der englischen Sprache und 
Literatur, an die Spitze einer österreichischen Univer- 
sität gestellt wird. 

Nicht nur für die dadurch meiner eigenen be- 
scheidenen Person erwiesene hohe Auszeichnung, son- 
dern namentlich auch für die damit ausgedrückte Wert- 
schätzung der von mir vertretenen Wissenschaft sei 
zunächst den von den einzelnen Facultäten mit der 
Rectorswahl beauftragt gewesenen Vertrauensmännern 
mein inniger Dank dargebracht. 

Wie im vorigen Jahre dem Prager Professor der 
altclassischen Philologie, Hofrath Dr. v. Holzinge r, 
als Rector der ältesten deutschen Universität der Ein- 
tritt in das letzte Studienjahr des 19. Jahrhunderts als 
ein bedeutsamer Moment erschien zu Rückblicken in 



die Vergangenheit und zu Vorausblicken in die Zu- 
kunft, worin er das Verhältnis der deutschen Univer- 
sitäten zu den Bildungsbestrebungen unserer Zeit 
hauptsächlich vom Standpunkte des classischen Philo- 
logen beleuchtete/ so möge mir, dem jetzigen Rector 
der Zweitältesten deutschen Universität Wien, der Ein- 
tritt in das neue Jahrhundert den willkommenen An- 
lass bieten, das Verhältnis der von mir vertretenen 
Wissenschaft der neueren Philologie, insbesondere der 
englischen Sprache und Literatur, gleichfalls zu dem 
höheren Bildungswesen und den Bildungsbestrebungen 
der Gegenwart näher ins Auge zu fassen. 

Nicht ohne einen bedeutsamen Anlass ist der 
heutige Tag für diese Feierlichkeit und die Betrach- 
tungen, die ich daran anknüpfen möchte, von mir be- 
stimmt worden: denn es ist ein wichtiger Gedenktag in 
der politischen, Cultur- und Literaturgeschichte des 
englischen Volkes. Mit dem heutigen Tage ist ein Jahr- 
tausend verflossen, seitdem einer der bedeutendsten 
Männer der englischen Nation, der auf die Geschicke 
derselben einen bestimmenden Einfluss ausübte, König 
Alfred der Große von England, aus dem Leben schied. 
Nur schwer habe ich der Verlockung widerstanden, 
das Leben und die Wirksamkeit dieses hervorragenden 
Mannes, dessen die Engländer selber schon am 20. Sep- 
tember in einer freilich nur localen Feier bei der Ent- 
hüllung eines Denkmals des Königs in der alten 
Landeshauptstadt Winchester gedacht haben, ^ zum 
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ausschließlichen Gegenstande meines heutigen Vor- 
trages zu wählen. Wenn nicht doch die Erwägung 
maßgebend gewesen wäre, dass für die neuere Philo- 
logie, so noth wendig auch die geschichtliche Betrach- 
tung des Entwickelungsganges der Sprache und Cultur 
eines Volkes für sie vom wissenschaftlichen Stand- 
punkt aus ist, doch die Bedürfnisse und Fragen der 
Gegenwart in erster Linie von Bedeutung sind, so 
würde ich mich jenem Thema jetzt in näherer Be- 
trachtung zugewendet haben. Aus der angedeuteten 
Rücksicht aber begnüge ich mich mit dem Hinweise, 
dass der Grund zu der heutigen Größe des britischen 
Reiches schon vor mehr als tausend Jahren durch 
jenen großen Herrscher, den die Engländer mit Recht 
als den Begründer ihres Staatswesens und ihrer Cultur 
preisen, gelegt worden ist. 

Welch ein Wandel der Dinge, welch eine wunder- 
bare Ent Wickelung der menschlichen Cultur überhaupt 
hat sich innerhalb dieser tausend Jahre, seitdem König 
Alfred bei dem dürftigen Licht des angeblich von ihm 
erfundenen Stundenmessers, gleichmäßig mit zwölf 
Einschnitten versehener Kerzen, emsig und geduldig 
sich mühend, zur Belehrung seiner Geistlichen seine 
Übersetzungen schrieb, bis zu der jetzigen Zeit, in der 
die schönste und großartigste Bibliothek der Welt, die- 
jenige des Britischen Museums, durch einen Finger- 
druck mit elektrischem Licht taghell erleuchtet wird, 
vollzogen! Und welch einen mächtigen, oftmals be- 



— 6 — 

stimmenden und führenden Antheil hat die englische 
Nation an dieser Culturentwickelung genommen! 

Fürchten Sie nicht, dass ich Ihnen einen eingehen- 
deren Vortrag darüber zu halten beabsichtige! Das 
Thema würde ja Bände ausfüllen. Aber auf einige 
Hauptthatsachen wollen Sie mir gestatten in aller 
Kürze hinzuweisen. 

Von England aus ist schon lange vor König Alfreds 
Zeitj nachdem die Angelsachsen der christlichen Reli- 
gion und der christlich-römischen Bildung gewonnen 
waren, den germanischen Stämmen des Continents 
das Christenthum verkündigt worden. 

Schon damals erstand in England auch ein Ge- 
lehrter von universellem Wissen in der Person des ehr- 
würdigen Benedictiners Beda, dessen Werke durch 
Jahrhunderte der mittelalterlichen theologischen, histo- 
rischen, naturgeschichtlichen und philologischen Bil- 
dung als Fundgrube dienten. 

In England blühte zur selben Zeit bei den Angel- 
sachsen reichhaltiger als bei den anderen germanischen 
Volksstämmen gleichfalls eine nationale Literatur in 
Poesie und Prosa empor, die noch jetzt die Bewun- 
derung der gelehrten Welt erregt. 

In England zuerst entwickelte sich schon zu An- 
fang des i3. Jahrhunderts, nachdem das stammver- 
wandte, aber französisierte Volk der Normannen das 
Inselland unterworfen und mit neuem Blut, neuem 
Leben, neuen Ideen erfüllt hatte, durch Erwirkung der 



magna Charta von der königlichen Gewalt eine frei- 
heitliche, die Rechte der einzelnen Stände im Staats- 
wesen festsetzende und garantierende Verfassung, die 
sich in der Folge zu dem noch immer unerreichten 
Muster constitutioneller Regierungsform für die conti- 
nentalen Staaten ausgestaltet hat. 

Von England aus gieng reichlich anderthalb Jahr- 
hunderte später auf kirchlichem Gebiet durch Wiclif, 
den ersten Übersetzer der Bibel, die epochemachende 
Bewegung der Reformation aus, von der zugegeben 
werden muss, welchen Standpunkt man immer auch 
ihr gegenüber einnehmen möge, dass sie durch ihre 
directen und indirecten Wirkungen unendlich viel zum 
Fortschritt des geistigen Lebens in der civilisierten 
Welt beigetragen hat. 

In England erblühte gleichzeitig mit dieser Be- 
wegung und unter dem Einflüsse derselben, sowie 
nicht minder der romanischen Poesie und der von 
Italien einwirkenden Frührenaissance eine volksthüm- 
lich angehauchte, durch Langland und Gower, vor 
allem aber durch den Londoner Chaucer und seine 
schottischen Nachfolger repräsentierte Kunstpoesie, die 
durch ihren weiten Gesichtskreis und ihre vorurtheils- 
freie Weltanschauung das Meiste tief in Schatten stellte, 
was die Dichtkunst der romanischen und germanischen 
Völker bis dahin hervorgebracht hatte. 

Nach diesem glänzenden Vorspiel der Renaissance 
und der bald darauf erfolgten Einführung der Buch- 
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druckerkunst in England entwickelte sich dann im 
1 6. Jahrhundert gleichzeitig wiederum mit der eigent- 
lichen Reformation und dem Aufschwünge des natio- 
nalen Bewusstseins unter der Regierung der Königin 
Elisabeth ein so vielseitig und reich gestaltetes litera- 
risches Leben, dass die Weltliteratur bei keiner anderen 
Nation etwas der Shakspere'schen Epoche an Geniali- 
tät und Bedeutung Gleichwertiges an die Seite zu 
stellen hat. 

Und in jedem folgenden Jahrhundert branden 
dann immer mächtiger die Fluten des englischen und 
bald auch des amerikanischen geistigen Lebens an den 
Continent hinan und über ihn hinweg, in der Literatur 
vertreten durch Geistesheroen wie Milton und Pope, 
Dryden und die Dramatiker der Restauration, den 
Volksfreund Defoe, den berühmten Verfasser des 
Robinson, den verdienten Anreger der öffentlichen 
Banken, der Feuerassecuranzen, der Sparcassen, und 
durch die essayistischen Volkserzieher Addison und 
Steele, später durch Robert Burns und Thomas 
Moore, Lord Byron und Walter Scott, Shelley 
und Keats, Longfellow undTennyson und tausend 
andere; in der Philosophie durch Bacon, Locke und 
Hume, Herbert Spencer und John Stuart Mill, in 
der Nationalökonomie durch den nämlichen Forscher 
und früher durch den Schotten Adam Smith, in der 
Geschichtsschreibung durch Gibbon und Macaulay, 
in der philologischen Kritik vor allem durch Bentley, 



in der Politik durch den Verfasser der Junius -Briefe 
und durch Staatsmänner wie Edmund Burke, Sheri- 
dan, die beiden Pitt, Disraeli, Gladstone und zahl- 
reiche andere, auf dem Felde der Erderforschung durch 
Männer wie Sir Walter Raleigh, Francis Drake, 
Cook, Livingstone und Stanley, auf dem Gebiete 
der Medicin und der Naturwissenschaften durch Wohl- 
thäter der Menschheit wie Jenner, den Entdecker 
der Kuhpockenimpfung, und List er, den Erfinder 
der antiseptischen Verbandsmethode, durch Forscher 
wie Harvey und Newton, Tyndall, Thom- 
son, Darwin, Maxwell und viele andere, deren 
Namen und Leistungen nicht nur den Specialfor- 
schern, sondern meistens der ganzen gebildeten Welt 
bekannt sind. 

So kann man zuversichtlich und ohne der Bedeu- 
tung der übrigen westeuropäischen Völker für die Ent- 
wickelung der modernen Gultur zu nahe zu treten, 
sagen, dass die englische Nation auf allen Gebieten des 
geistigen Lebens, wo immer es sich um die Förderung 
menschlicher Einsicht und Erkenntnis gehandelt hat, 
in hervorragendster und verdienstvollster Weise thätig 
gewesen ist. Fassen wir im speciellen aber die Ent- 
wicklung des Verhältnisses des Menschen zu der ihn 
umgebenden Natur ins Auge, sein Streben, die Kräfte 
derselben sich dienstbar zu machen, kurz, betrachten 
wir das weite Gebiet der Erfindungen und Entdeckun- 
gen, die in neuerer und neuester Zeit eine so gänzliche 
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Umgestaltung, Vervollkommnung und Veredelung der 
uns umgebenden Lebensverhältnisse und Lebensbedin- 
gungen hervorgebracht haben, so ist es allbekannt, dass 
Engländer und Amerikaner darin nicht nur miteinan- 
der, sondern auch mit den übrigen Nationen wetteifern, 
ja, dass ihnen an diesen Fortschritten der Cultur von 
Stephenson, dem Erfinder der Locomotive, an bis 
auf den Amerikaner Edison, den Erfinder der elek- 
trischen Glühlampe und des Phonographen, herab 
wohl der Löwenantheil gebürt. 

Und bedenken wir nun weiter, dass die englische 
Sprache infolge der auf3erordentlichen Ausdehnung 
des britischen Weltreiches durch die beispiellose Er- 
weiterung seines den ganzen Erdball umspannenden 
Colonialbesitzes sowie des Aufschwunges der von Eng- 
land seit mehr als hundert Jahren losgelösten ver- 
einigten Staaten Nordamerikas heutigen Tages von 
etwa 1 20 Millionen Menschen gesprochen wird, dass 
sie an allen wichtigeren Orten, die von den großen 
Verkehrsstraßen zu Land und zur See berührt werden, 
verstanden wird, dass sie thatsächlich schon zu der bei 
weitem verbreitetsten Weltsprache geworden ist,^ und 
dass diese englische Sprache, wie schon Jakob Grimm 
rühmend hervorgehoben hat, an Klarheit, Mannig- 
faltigkeit und Feinheit ihrer Ausdrucksweise alle an- 
deren Sprachen übertrifft, so ist es einleuchtend, von 
welch einer außerordentlichen Bedeutung diese Sprache 
und das in ihr sich ausdrückende geistige Leben für 
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die ganze civilisierte Welt geworden ist und noth- 
wendigerweise sein muss. 

Aber selbstverständlich ist es keineswegs lediglich 
die englische Culturarbeit, die dem abgelaufenen Jahr- 
hundert und der Gegenwart die Signatur aufgedrückt 
hat. Vielmehr haben sich in der neueren Zeit, nament- 
lich infolge der Erfindung und Verbreitung der Buch- 
druckerkunst, die christlichen Nationen, in erster Linie 
die westeuropäischen Völker, zu einer einzigen großen 
Völkerfamilie, die ihre geistigen Errungenschaften wie 
ihre materiellen Producte in immer reger werdendem 
wechselseitigen Verkehr austauschen, vereinigt. 

Durch die großartigen, der ganzen civilisiertenWelt 
zugute kommenden Erfindungen und Entdeckungen 
des letzten Jahrhunderts, namentlich auf dem Gebiete 
des Verkehrswesens, sind diese Beziehungen zwischen 
den hauptsächlich daran betheiligten Nationen noch 
innigere geworden. So ist es erklärlich, dass das 
geistige Leben derselben nicht mehr in einer todten 
Sprache, der lateinischen, wie es im Mittelalter und 
bis gegen Ende des i6. Jahrhunderts der Fall war, oder 
in einer durch die besonderen politischen und Cultur- 
verhältnisse eines Volkes präponderierenden Sprache, 
wie es die französische im 17. und 18. Jahrhundert 
war, sondern nur in den gleichwertigen Sprachen jener 
Nationen selber, unter denen freilich die englische und 
die deutsche mehr und mehr an Bedeutung und Ver- 
breitung zunehmen, zum Ausdruck gelangen kann. 
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Fragen wir nun: In welchem Verhältnis steht 
unser heutiges Unterrichtswesen zu diesen im Ver- 
gleich zum vorigen Jahrhundert gänzlich umgewandel- 
ten, hinsichtlich ihres sprachlichen Ausdruckes durch 
die großen Weltsprachen, in erster Linie durch die 
deutsche, englische und französische Sprache, reprä- 
sentierten neueren Gulturverhältnissen, so kann darauf 
nur für wenige Länder eine befriedigende Antwort er- 
theilt werden. 

Doch ist es erfreulich zu wissen, dass vielerwärts, 
auch bei uns die Erkenntnis durchdringt, dass der 
gegenwärtige Zustand nicht mehr haltbar sei, dass eine 
entschiedene Änderung der Dinge einzutreten habe. 

Am auffallendsten vielleicht tritt dies zutage in 
England selber, wo die höhere Ausbildung für die 
leitenden Kreise ja seit Jahrhunderten und noch immer 
vorwiegend, wenn auch nicht mehr ausschließlich auf 
dem Studium der alten Sprachen und der Mathematik 
basiert ist, eine Ausbildung, deren dort allerdings im 
Gegensatz zu der deutschen Nation nur ein verhältnis- 
mäßig geringer Bruchtheil des Volkes theilhaftig wird, 
während die überwiegende Mehrzahl der den indu- 
striellen, commerciellen und höheren technischen Be- 
rufsarten sich zuwendenden Stände für ihre sprach- 
liche Ausbildung sich mit der praktischen Kenntnis 
ihrer eigenen V^eltsprache begnügen zu dürfen glaubt. 

In neuerer Zeit aber ist diese selbstbewusste Zu- 
versicht doch stark erschüttert worden, weniger freilich 
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durch den anerkannten wissenschaftlichen Vorsprung 
der deutschen Nation, als vielmehr durch den großen 
wirtschaftlichen Aufschwung, den diese in den letzten 
Jahrzehnten genommen hat. Die Engländer fangen 
an einzusehen, dass sie ihre Unkenntnis der französi- 
schen und namentlich der deutschen Sprache alljähr- 
lich mit enormen Geldsummen bezahlen müssen, und 
dieser Umstand gibt jedenfalls der bei ihnen zugunsten 
des Unterrichtes in den neueren Sprachen ins Leben 
getretenen Bewegung den mächtigsten Impuls, wenn 
auch das wissenschaftliche und erziehliche Moment für 
die intelligenten und führenden Persönlichkeiten, die 
sich zum großen Theile in der englischen neuphilo- 
logischen Vereinigung zu gleichem Streben zusammen- 
geschart haben, im Vordergrunde steht. 

Von nachhaltiger Wirkung war in dieser Rich- 
tung die eindringliche Aufforderung, die der frühere 
englische Minister-Präsident Lord Rosebery in seiner 
Eigenschaft als Lord-Rector der Universität Glasgow 
am i6. November des vergangenen Jahres an das eng- 
lische Volk richtete.^ Nicht minder bedeutsam aber 
war die Rede «Über antike und moderne humani- 
stische Bildung»,^ die der Professor der griechischen 
Sprache an der Universität Cambridge, Sir Richard 
Jebb, am 26. Juni d. J. in einer Versammlung des 
dortigen neuphilologischen Vereines gehalten und worin 
er in geistvoller Weise die Licht- und Schattenseiten 
beider Studienrichtungen, zugleich aber auch, ebenso 
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wie Lord Rosebery, die volle Gleichberechtigung der 
neueren Philologie vom ethischen, wie auch von dem 
keineswegs geringschätzig von ihm behandelten utili- 
tären Standpunkte aus betont hat. Es würde zu weit 
führen, so lehrreich es auch wäre, hier noch die Unter- 
richtsverhältnisse verschiedener anderer europäischer 
und nichteuropäischer Länder in dieser Hinsicht zu be- 
leuchten. Ich muss mich auf eine kurze Besprechung 
unserer eigenen Zustände und derjenigen in Deutsch- 
land beschränken. 

Bei uns zulande liegen die Verhältnisse insofern 
günstiger als in England, als wir in den 1851 errich- 
teten und 1868 reorganisierten Realschulen Lehran- 
stalten besitzen,, deren Aufgabe ausschließlich in der 
Vorbildung für die höheren technischen Berufsarten be- 
steht, und deren Lehrplan betreffs der humanistischen 
Seite in erster Linie auf dem Studium der neueren 
Sprachen basiert ist. 

Wesentlich anders verhält es sich mit unseren 
Gymnasien. 

Hinsichtlich der eingehenden Pflege, die auch auf 
diesen Anstalten dem Studium der Mathematik und 
der Naturwissenschaften eingeräumt ist, nehmen sie 
zwar eine entschieden höhere Stellung ein als die eng- 
lischen gelehrten Schulen und auch als die deutschen 
Gymnasien. Bezüglich ihres Verhältnisses zu den 
neueren Sprachen aber und damit ihrer näheren Be- 
ziehungen zu der neueren Literatur und dem moder- 
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nen Geistesleben sind sie gegenüber den Gymnasien 
der deutschen Staaten, die fast sämmtlich schon seit 
den Dreißigerjahren das Französische als obligaten und 
das Englische seit 1892 als wahlfreien Unterrichts- 
gegenstand in ihren Lehrplan aufgenommen haben, 
und namentlich gegenüber den Gymnasien einiger 
norddeutschen Staaten und Provinzen, die die beiden 
neueren Sprachen als obligaten Unterrichtsgegenstand 
neben den altclassischen lehren, sehr erheblich im 
Nachtheil. 

Die österreichischen Gymnasien stehen, von den 
großen geistlichen und weltlichen Stiftsschulen und 
einigen in neuerer Zeit in den großen Centren des 
Reiches zur besseren Pflege der neueren Sprachen ge- 
troffenen Vorkehrungen abgesehen, in dieser Hinsicht 
noch genau auf demselben veralteten, ausschließlich 
altclassischen Standpunkte, den vor noch nicht sehr 
langer Zeit die meisten englischen gelehrten Schulen 
einnahmen, und die Consequenzen davon sind keine 
erfreulichen. 

In stolzem Selbstbewusstsein auf die nach strenger 
Vorschrift durch Fleiß und Ausdauer mühsam erwor- 
benen, durch ein Maturitätszeugnis amtlich beglaubig- 
ten Kenntnisse, die ihm seine Reife und ausreichende 
Vorbildung für selbständige wissenschaftliche Hoch- 
schulstudien bestätigen, bezieht der aus dem Gymna- 
sium entlassene Jüngling die Universität. Er wendet 
sich dem so vielerlei und schöne Aussichten bietenden 
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Studium der Jurisprudenz zu. Auf Grund seiner alt- 
classischen Vorbildung findet er sich in den Geist des 
römischen Rechtes bald hinein, und ein paar Semester 
setzt er seine Studien mit Eifer in Gemüthsruhe fort. 
Nun fängt er an, sich für ein wissenschaftliches Problem 
zu interessieren. Ein Citat in einer Vorlesung, eine 
Seminarfrage, vielleicht auch ein Gespräch mit einem 
wissenseifrigen, belesenen Studiengenossen weist ihn 
hin auf ein französisches oder englisches Werk über 
jenes ihn beschäftigende Specialgebiet. Eine Über- 
setzung des Buches steht ihm nicht zu Gebote, und 
mit Beschämung und innerem Groll erkennt er, dass 
seine Vorbildung für das Universitätsstudium doch 
sehr bedenkliche Lücken aufweist, deren nun recht 
mühsame Ausfüllung die gebieterische Nothwendig- 
keit ihm vorschreibt. 

Ein anderer Musensohn wendet sich dem Stu- 
dium der Medicin zu. Noch viel eher als seinen ju- 
ristischen Schulfreund ereilt ihn die Einsicht, dass seine 
in seinem Maturitätszeugnis gerühmte Kenntnis der 
griechischen und lateinischen Sprache, seine von den 
Classengenossen beneidete Sicherheit, mit der er die 
längsten und verschlungensten deutschen Perioden in 
traditionell correcte lateinische oder gar griechische 
Sätze mit allen Finessen richtiger, nach den neuesten 
Ausführungen von Wilamowitz-Möllendorff je- 
doch gänzlich entbehrlicher Accentuation^ übertragen 
konnte, ihm gar nichts nützt, wenn es sich darum 



— 17 — 

handelt, ein wissenschaftliches Werk von Pasteur, von 
List er oder von irgend einem anderen französischen 
oder englischen Gelehrten zu lesen und zu verstehen. 

Und kann der Theologe, der Philosoph, der Orien- 
talist, der Indologe, der Sprachvergleicher, der Geo- 
graph, der Historiker, der Archäologe, der Kunsthisto- 
riker oder kann der Mathematiker, der Physiker, der 
Zoologe, der Botaniker, der Mineraloge, kann über- 
haupt irgend jemand ernste, umfassende und gründ- 
liche wissenschaftliche Studien betreiben, ohne die 
in französischer, englischer, italienischer Sprache abge- 
fassten Forschungen ausländischer Gelehrten beniatzen 
zu können? Ja, selbst der junge Mann, der sich der 
classischen Philologie zuwendet, wird sehr bald er- 
kennen, dass das Gymnasium auch für seine Vor- 
bildung zu höheren Fachstudien nur in sehr stief- 
mütterlicher Weise vorgesorgt hat. Denn auch er stößt 
bei Schritt und Tritt auf die gelehrten Arbeiten fran- 
zösischer, englischer oder italienischer Forscher, die 
er kennen muss, und wenn er, um die Handschriften 
an Ort und Stelle zu vergleichen, nach Rom oder 
Paris, London oder Oxford reist, steht er vollends 
rath- und hilflos da in den Bibliotheken der Länder, 
deren Sprachen er nicht versteht. 

Mit allergrößter, jeden Zweifel ausschließender 
Deutlichkeit haben sich darüber in neuester Zeit, im 
vergangenen Jahre erst, deutsche Gelehrte, Staats- 
männer, Verwaltungsbeamte ausgesprochen bei den 
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Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichtes, 
die am 6. — 9. Juni 1900 zu Berlin auf Veranlassung 
des preußischen Unterrichts -Ministeriums gepflogen 
und von diesem nebst einem Anhange von Gutachten 
derselben oder auch anderer Sachverständigen über 
die behandelten Fragen herausgegeben worden sind. 
Nur auf einige jener Äußerungen, die von der größten 
Wichtigkeit und Bedeutung sind für das ganze Unter- 
richtswesen unserer Zeit und auf dieses infolge des 
vorurtheilsfreien, wahrhaft aufgeklärten Geistes, der 
in der Versammlung herrschte, voraussichtlich noch 
weiter von nachhaltigster Wirkung sein werden, möge 
es mir gestattet sein hinzuweisen. 

Schon in der Eröffnungssitzung wurde von einem 
bekannten früheren Gymnasial - Director ^ hervorge- 
hoben, dass das ganze Bildungsideal sich in neuerer 
Zeit bedeutend verschoben habe. 

«Es gehörte früher zum gebildeten Manne», führte 
er aus, «die Kenntnis der alten Sprachen, der antiken 
Cultur und Geschichte, es gehört jetzt zum gebildeten 
Manne die Kenntnis der neueren Sprachen, der deut- 
schen Cultur und Geschichte und der Naturwissen- 
schaften.»^ Bei der Verhandlung über eine allgemeine 
Frage, das Berechtigungswesen der verschiedenen 
Schultypen, hoben dann sogleich der Berliner Che- 
miker Dr. Fischer 9 und der Göttinger Mathematiker 
Dr. K lein ^"^ die geringe Kenntnis der neueren Sprachen, 
insbesondere die Unkenntnis des Englischen, bei den 
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Gymnasialschülern als einen großen Mangel ihrer Aus- 
bildung hervor und betonten, dass die Studierenden 
ihrer Wissenschaften ohne Kenntnis des Englischen 
gar nicht auskommen können, da die moderne che- 
mische und mathematisch-physikalische Literatur, auf 
die in den Instituten und Seminaren stets Bezug ge- 
nommen werden müsse, zum großen Theile eng- 
lischer Provenienz sei. 

Am nachdrücklichsten wurde die Nothwendigkeit 
der Kenntnis der englischen Sprache für jeden Stu- 
dierenden, welcher Facultät und Specialwissenschaft 
immer er angehören möge, von dem Professor der 
altclassischen Philologie und ständigen Secretär der 
Berliner Akademie der Wissenschaften, Geh. Regie- 
rungsrath Dr. Diels, betont. Und ich möchte gleich 
bemerken, dass die Ausführungen dieses Gelehrten 
vollinhaltlich auch für unsere hiesigen Verhältnisse 
Geltung haben. Denn der wissenschaftliche Unterricht 
wird an den österreichischen Universitäten ganz nach 
derselben Methode betrieben, und es bestehen für ihn 
hier durchaus die nämlichen Anforderungen wie an den 
deutschen Hochschulen. «Alle" CoUegen ohne Aus- 
nahme», erklärte er, «sagen, es kann nicht so weiter 
gehen. Wir können keinen Unterricht auf der Univer- 
sität ertheilen, ohne bei den Studierenden die Kenntnis 
des Englischen vorauszusetzen. Es geht nicht an, dass 
wir bei englischen Citaten jedesmal buchstabieren und 
ins Deutsche übersetzen; das hält den Unterricht auf 

2* 
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und macht außerdem einen niederdrückenden Ein- 
druck.» Er führt dann weiter aus, dass auch in der 
alten Philologie die Fortschritte der Wissenschaft viel- 
fach von neueren englischen Publicationen abhängen, 
dass die Leiter der Seminarübungen aber wegen der 
Unkenntnis der englischen Sprache bei den Studieren- 
den überall auf Schwierigkeiten stoßen, eich möchte 
auch hervorheben», fährt er dann fort, «dass es an 
und für sich für einen Philologen, der ein gebildeter 
Mensch sein will, durchaus nöthig ist, der englischen 
Sprache näher zu treten, und ich glaube, dass es mit 
dem facultativen Unterricht nicht geht. Ich kenne 
diesen facultativen' Unterricht von meiner Jugend her; 
er führt nicht zum Ziele, weil man wxiß, dass er außer- 
halb der Organisation steht und darum nicht mit der 
Energie betrieben w^ird, wie ihn die Wichtigkeit des 
Gegenstandes verlangt.» Wer nicht in Vorurtheilen 
befangen ist, w^rd die Richtigkeit dieser Bemerkungen 
auch für unsere Mittelschulen vollinhaltlich unterschrei- 
ben müssen. Prof. Diels beantragte sodann, dasselbe 
zu thun, was die Hansastädte gethan haben, und ich 
füge hinzu, was auch in dem früheren Königreich 
Hannover, in Schleswig-Holstein, in dem Großherzog- 
thum Oldenburg schon längst geschehen ist und, wie 
ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann, bei zweck- 
mäßiger Organisation des Unterrichtes ohne Überbür- 
dung der Schüler möglich ist, nämlich neben dem an 
allen Gymnasien Deutschlands obligatorischen franzö- 
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sischen Unterricht auch den obligatorischen Unterricht 
im Englischen für die oberen Classen einzuführen. 
Leider wurde dieser Antrag nicht angenommen, wohl 
aber ein anderer, des Inhaltes/^ dass es den einzelnen 
Gymnasien gestattet sein solle, den Unterricht in der 
englischen Sprache für alle Schüler bestimmter Classen 
obligatorisch zu machen. Dazu wurde noch der Zusatz- 
antrag angenommen, soweit dies nicht geschehe, die 
bisherige Einrichtung des facultativen Unterrichtes im 
Englischen mit Nachdruck zu beleben und ihre Be- 
nützung durch die Schüler in jeder Weise zu fördern, ^"^ 
und endlich noch ein dritter Antrag, bei den Reife- 
prüfungen den Schülern freizulassen, ob sie sich 
im Französischen oder im Englischen prüfen lassen 
wollen.** 

• • 

Überblickt man diese von der Berliner Conferenz 
gefassten Beschlüsse, so ergibt sich daraus, dass das 
Unterrichtsfach der englischen Sprache sich dort einer 
derWichtigkeit und Bedeutung desselben entsprechen- 
den Anerkennung und Wertschätzung erfreut hat, und 
dass geeignete Maßregeln vorgeschlagen worden sind, 
diesem Lehrgegenstande in Deutschland allmählich die 
ihm im Mittelschulwesen gebürende Stellung zu ver- 
schaffen. Von diesem auch bei uns mit Entschieden- 
heit anzustrebenden Ziele sind wir nun leider hier 
noch ziemlich weit entfernt. 

Unseren Hochschulen wird man zugestehen 
müssen, so mancherlei es auch an ihnen zu refor- 
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mieren geben mag, dass sie nach Kräften mit den fort- 
schreitenden Anforderungen der Wissenschaft gleichen 
Schritt zu halten bestrebt sind, dass sie ihr in vielen 
Fällen nachhaltige Impulse gegeben haben und noch 
geben. Sobald neue, wichtige Wissensgebiete zur Gel- 
tung gelangen, werden auch Lehrstühle, Institute, Semi- 
nare dafür gegründet, und wenn trotzdem leider keines- 
wegs allen Anforderungen genügt wird, so liegt dies 
nicht etwa an der mangelnden Anregung von Seiten 
der Universitäten, sondern an der Unzulänglichkeit 
der von der Regierung zur Verfügung gestellten Mittel. 
Unsere Gymnasien aber, die uns die entsprechend 
vorgebildeten Jünger für die verschiedenen und zum 
großen Theil erst in neuerer Zeit direct aus den moder- 
nen Culturverhältnissen hervorgegangenen Wissens- 
gebiete liefern sollen, stehen hinsichtlich des sprach- 
lichen Bestandtheiles ihrer Wirksamkeit, obwohl 
gerade während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts auf fast allen Gebieten des uns umgebenden 
Lebens völlig veränderte Zustände eingetreten sind, 
noch immer auf dem nämlichen Standpunkt wie vor 
50 Jahren. In ihrer Entwickelung gehemmt nach weit 
verbreiteter Überzeugung durch ältere, unzeitgemäße 
Verordnungen, namentlich auf dem Gebiete des Prü- 
fungswesens, und wenig gefördert durch ein ähnliches 
zweckmäßiges Vorrecht, wie es den Hochschullehrern 
eingeräumt ist, auf Grund ihrer eigenen Erfahrung und 
Sachkenntnis für ihre eigenen Lehrbedürfnisse und 
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Lehrmethoden Ergänzungs- oder Anderungsvorschläge 
machen zu können, haben die Gymnasien mit den 
Hochschulen keineswegs gleichen Schritt gehalten und 
befinden sich in einem immer größer werdenden Ab- 
stände von dem rastlos vorwärts eilenden Geiste der 
Zeit und den Anforderungen der modernen Wissen- 
schaft. Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, dass 
während der letzten Jahrzehnte in den allgemeinen 
österreichischen Mittelschultagen und in allerneuester 
Zeit, im vergangenen Jahre, durch Einführung der 
in Deutschland längst bekannten und bewährten Direc- 
toren-Conferenzen Einrichtungen ins Leben getreten 
sind, die dem ganzen Organismus des Mittelschul- 
wesens ein mehr selbständiges Leben einzuflößen und 
durch die freie Aussprache der Vertreter verschiedener 
Richtungen manche alteingewurzelte Vorurtheile zu 
beseitigen geeignet sind. 

Zu diesen weitverbreiteten, aus den bestehenden 
Zuständen nur zu erklärlichen Vorurtheilen gehört 
vor allen Dingen dasjenige, dass die von den Gym- 
nasien vermittelte, vorwiegend auf dem Studium der 
alten Sprachen basierte humanistische Bildung eine 
höhere, idealere sei als die an den Realschulen er- 
worbene, die hauptsächlich auf dem Studium der 
neueren Sprachen, der Mathematik und der Natur- 
wissenschaften beruht. 

Es ist ein höchst erfreuliches Zeichen der Zeit, 
dass mit diesem alten Vorurtheil auf der Berliner Con- 
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ferenz endlich und hoffentlich endgiltig aufgeräumt 
worden ist.'^ Nicht nur Vertreter der naturwissen- 
schaftlichen, technischen, industriellen, land- und forst- 
wissenschaftlichen Fächer, von denen dies als selbst- 
verständlich vorausgesetzt werden konnte, sondern 
auch die entschiedensten Anhänger des Gymnasiums, 
Männer wie der Professor der katholischen Theologie 
Dr. Dittrich zu Braunsberg, der protestantische Theo- 
loge Harnack, die altclassischen Philologen Prof. 
Diels und Prof. v.Wilamowitz-Möllendorff geben 
es rückhaltslos zu, dass das rein gymnasiale Princip 
als einzige Vorstufe für eine höhere Bildung ein über- 
wundener Standpunkt sei, und dass das Monopol der 
Gymnasien aufhören müsse. 

«Man kann ja», sagt der zuerst genannte Ge- 
lehrte,'^ «aus Pietät oder aus historischer Betrachtung 
unseres Unterrichtswesens eine sehr große Vorliebe 
für das humanistische Gymnasium hegen, aber es 
haben sich doch in der letzten Zeit Unterrichts-, 
Bildungsrichtungen aufgethan, die man nicht mehr 
ignorieren kann. Wir können das Rad der Zeit nicht 
zurückschrauben. Wir müssen uns allmählich daran 
gewöhnen, die formale Bildung und den Idealismus 
und was man sonst als die schöne Frucht der Be- 
schäftigung mit den classischen Studien zu rühmen 
pflegt, auch aus der Naturwissenschaft und aus den 
neueren Sprachen zu gewinnen. Dass dies aber bei 
richtigem Betriebe dieser Studien möglich ist, lässt 
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sich doch nicht von vornherein in Abrede stellen.» 
Eine ähnliche Ansicht vertraten die anderen vorhin 
genannten Männer, theils in längeren Ausführungen, 
theils durch ihr Votum. 

In viel positiverer Weise aber haben sich sonstige 
Stimmen über den Wert der modernen Studienrich- 
tung geäußert, so namentlicR der Professor an der 
Berliner Technik, Geh. Rath Dr. Slaby: '^ «Viele über- 
zeugte Anhänger der überlieferten Geistesbildung», 
sagte er, «sahen in der modernen Richtung bisher 
nur eine auf den wirtschaftlichen Erwerb gerichtete 
Geistesströmung. Richtig ist, dass sie aus der Noth, 
auf dem Boden wirtschaftlicher Arbeit erwachsen ist, 
aber sie hat diese Fesseln längst von sich abgestreift 
und sich aufgeschwungen zu den reineren Höhen einer 
von wissenschaftlichem und ethischem Geiste durch- 
tränkten Weltanschauung. » 

Und darum, füge ich hinzu, kann es die Pro- 
fessoren der Universitäten nur mit aufrichtiger Be- 
friedigung erfüllen, dass den Vertretern der technischen 
Lehrfächer innerhalb der ganzen Organisation des 
Unterrichtes diejenige, in jeder Hinsicht, auch bezüg- 
lich des Promotionswesens, den Universitäten gleich- 
wertige Stellung und Berechtigung zuerkannt und 
eingeräumt worden ist, die ihrer hohen wissenschaft- 
lichen und culturellen Bedeutung entspricht, und die 
sie sich in der öffentlichen Wertschätzung längst er- 
rungen haben. 
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Das praktische Resultat der Berliner Verhand- 
lungen ist bekannt: Das Gymnasialmonopol ist in 
Preußen abgeschafft, und es ist den Gymnasien, Real- 
gymnasien und den Oberrealschulen die gleiche 
Berechtigung zu sämmtlichen Studien- und Berufs - 
zweigen zuerkannt worden, welche nur die allge- 
meine wissenschaftliche Vorbildung voraussetzen; für 
solche Wissensgebiete aber, die Specialkenntnisse in 
einzelnen Fächern voraussetzen, soll durch beson- 
dere, an den Universitäten einzurichtende und von 
den in dieser Hinsicht an den jeweiligen Schulen 
nicht genügend vorgebildeten Studenten zu absol- 
vierende Vorcurse die nöthige Vorkehrung getroffen 
werden. 

Eine solche Maßregel ist nun allerdings in Preußen 
und in den einzelnen deutschen Staaten leichter durch- 
zuführen, als sie es bei uns sein würde. An den deut- 
schen Realgymnasien und Oberrealschulen ist die latei- 
nische Sprache ein obligatorischer Unterrichtsgegen- 
stand. '^ Die Schüler dieser Anstalten werden dadurch 
annähernd in derselben Weise wie die eigentlichen 
Gymnasialschüler wenigstens in das eine Sprach- und 
Culturgebiet des classischen Alterthums eingeführt und 
erhalten jedenfalls schon auf der Schule die für die 
meisten auf den Universitäten betriebenen Studien un- 
entbehrliche, für viele darunter im ganzen auch aus- 
reichende Kenntnis des Lateinischen, während sie an 
ihrer Kenntnis der englischen Sprache für ihre Spe- 
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cialstudien in der Regel einen mehr als ausreichen- 
den Ersatz haben für die ihnen fehlende Kenntnis des 
Griechischen. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse bei uns, 
da wir nur zwei, und zwar ihrem Wesen wie ihrer 
Bestimmung nach voneinander sehr verschiedene Vor- 
bereitungsanstalten für den höheren wissenschaftlichen 
Unterricht besitzen, die Gypinasien, welche für die 
Universitäten vorbereiten und vorwiegend auf dem 
Studium der alten Sprachen basiert sind, und die Real- 
schulen, die für die technischen Studien vorbereiten, 
und in denen der fremdsprachliche Unterricht nicht 
nur wegen des praktischen Bedürfnisses, sondern auch 
wegen der ihm innewohnenden formalbildenden Kraft 
lediglich in den neueren Sprachen, mit principiellem 
Ausschluss des Lateinischen, beruht. 

Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, und es 
wird ja auch, wie bemerkt, neuerdings zugestanden, 
dass auch auf diesem Wege eine höhere Vorbildung 
für bestimmte wissenschaftliche Berufsarten, wie auch 
eine höhere allgemeine Bildung zu erzielen ist. Selbst 
Theodor Mommsen, gewiss ein Vorkämpfer der alt- 
classischen Bildung, hat sich auf der Berliner Conferenz 
in diesem Sinne, wenn auch mit gewissen Einschrän- 
kungen, ausgesprochen und anerkannt, dass man mit 
dem Unterricht in den neueren Sprachen etwas Ahn- 
liches erreichen könne, als man früher mit dem Unter- 
richt in den classischen Sprachen erreicht habe, dass 



— 28 — 

sich dabei zwar mancherlei Nachtheile, aber auch 
mancherlei Vortheile ergeben. '^ 

Mommsen hat nun freilich, was von seinem 
Standpunkte aus erklärlich ist, lediglich auf die Nach- 
theile, speciell diejenigen hingewiesen, die nach seiner 
Meinung den auf den Unterricht in der griechischen 
Sprache verzichtenden Realgymnasien anhaften. Die 
Vortheile der auf dem Studium der neueren Sprachen 
und Literatur basierten humanistischen Bildung hat 
er dagegen verschwiegen. Diese sind jedoch keines- 
wegs schwer zu finden. 

Was zunächst die rein sprachliche Seite des 
Unterrichtes in den neueren Sprachen betrifft, so ist 
es eine auch in den Instructionen für unsere Real- 
schulen ^^ anerkannte Thatsache, dass sie als Mittel zur 
Schulung des logischen Denkens die gleichen Dienste 
leisten können, wenn auch in anderer Weise, wie die 
alten Sprachen. 

Zudem ist es in neuerer Zeit durch gründliche 
theoretische und praktische Untersuchungen über die 
zweckmässigste Methode des Sprachunterrichtes nach- 
gewiesen worden, dass es richtiger ist, denselben mit 
einer der neueren Sprachen, besonders mit dem Fran- 
zösischen, beginnen zu lassen, statt mit dem Lateini- 
schen, wie dies noch fast überall aus alter Tradition 
als Nachwirkung der Zeit, wo die Schule überhaupt 
nichts anderes lehrte und zu lehren verstand als das 
Lateinische, geschieht. Dass die lateinische Grammatik 
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aber an die Auffassung des zehnjährigen Kindes allzu- 
schwere, jedenfalls viel schwerere Anforderungen stellt 
als die französische, diese Beobachtung haben schon 
viele einsichtsvolle Pädagogen gemacht und ebenso, 
dass es eine große Erleichterung für den zwei oder 
drei Jahre später zu beginnenden lateinischen Unter- 
richt gewährt, wenn dieser auf dem Französischen 
fußen kann.^' 

Dies natürliche System des Fortschreitens vom 
Leichteren zum Schwereren wird bekanntlich von der 
sogenannten Frankfurter Reformschule befolgt, die 
schon in zahlreichen ähnlich organisierten Anstalten 
— im Jahre 1898 gab es deren bereits dreißig — in 
Deutschland Nachahmung und Verbreitung gefunden 
hat. Diese Reformgymnasien bieten nämlich noch 
den weiteren wichtigen Vortheil, dass sie durch das 
Hinaufrücken des Lateinischen um drei Jahre und des 
Griechischen und Englischen je um weitere zwei Jahre 
einen gemeinsamen Unterbau haben mit den Real- 
schulen, somit den Übertritt in diese Anstalten und die 
Entscheidung für eine bestimmte Berufsart in einem 
vorgerückteren und gereifteren Alter des Schülers 
ermöglichen als bei unserem System der sofortigen 
scharfen Unterscheidung beider Schularten." 

Es ist als ein charakteristisches Zeichen der Zeit 
anzusehen, dass die Berliner Conferenz bei der Be- 
handlung der Frage nach der Zweckmäßigkeit solcher 
Anstalten zu folgendem Resultat gelangt ist: «Es ist 



— 3o — 

zur Zeit nicht rathsam, einen gemeinsamen Unterbau 
für die drei Arten der höheren Lehranstalten (Gym- 
nasium, Realgymnasium, Oberrealschule) durch Be- 
ginn mit dem Französischen und Hinaufrücken des 
Lateinischen allgemein einzurichten. Indessen wird 
einer zweckentsprechenden Weiterführung des damit 
in Altona, Frankfurt a. M. und an anderen Orten ge- 
machten Versuches nicht entgegenzutreten und eine 
allmähliche Erweiterung desselben zu fördern sein.»^^ 

Dass nach diesem Resultat der Berathung den 
Reformgymnasien in Deutschland die Zukunft gehört, 
kann nicht mehr zweifelhaft sein. Ob und wann sie 
auch bei uns werden eingeführt werden, wird in erster 
Linie davon abhängen, wie bald die neueren Sprachen 
sich auch hierzulande die ihnen gebürende, den alt- 
classischen Sprachen ebenbürtige Stellung im Gym- 
nasialunterricht erringen werden. 

Dass diese ihnen aus noch manchen anderen pä- 
dagogischen Gründen nicht lange mehr vorenthalten 
werden kann, ist ebenfalls einleuchtend. 

Denn auch in stilistischer Hinsicht bieten die 
neueren Sprachen, denen infolge ihrer der unsrigen 
verwandten Gedankenwelt und ihrer mannigfachen 
Beziehungen zur Gegenwart ja von allen Seiten, durch 
die Familie, durch die Tagesliteratur, durch die Öffent- 
lichkeit, das lebendige Interesse zuströmt, einen voll- 
ständigen Ersatz für die alten Sprachen, ja sie führen 
zu gesicherteren und jedenfalls verwendbareren Resul- 
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taten. Einen leidlich guten französischen oder eng- 
lischen Aufsatz oder einen einigermaßen idiomatischen 
Brief in diesen Sprachen schreiben zu können, wird 
bei der jetzigen Vervollkommnung der Unterrichts- 
methode, die gerade hierauf, ebenso wie auf die münd- 
liche Aneignung der Sprache, ihr Augenmerk richtet, 
jeder Schüler, der eine Mittelschule absolviert, lernen 
können, und er hat davon nicht nur einen directen 
praktischen Gewinn fürs Leben, sondern auch einen 
indirecten durch die klarere, präcisere Ausdrucksweise 
jener Sprachen für seine Ausbildung in der eigenen 
Muttersprache. Lateinischen und griechischen Über- 
setzungsarbeiten wird dieser letztere Nutzen ja eben- 
falls mit Recht nachgerühmt, zumal auf derjenigen 
Unterrichtsstufe, auf welcher sie vorwiegend noch zur 
Erlernung der Grammatik jener Sprachen, zur Befesti- 
gung der allgemeinen grammatischen Kategorien und 
zum besseren Verständnis der altclassischen Schrift- 
steller dienen. Die Erlangung einer größeren stilisti- 
schen Fertigkeit in den alten Sprachen ist jedoch heu- 
tigen Tages nur noch für den künftigen altclassischen 
Philologen von Bedeutung. Jene Übungen sollten da- 
her, nachdem sie ihren Hauptzweck erfüllt haben, 
durch schriftliche Arbeiten in den neueren Sprachen 
ersetzt werden. Darüber hinaus fortgeführt ist ihre 
Wirkung für den deutschen Stil öfters sogar eine schäd- 
liche, da die Denkweise des jugendlichen Geistes sich 
dann zu sehr an den verschlungenen, fremdartigen 
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Periodenbau gewöhnt und der schriftliche Ausdruck 
in der eigenen Muttersprache dadurch, wie unter an- 
deren auch von Prof. v. Wilamowitz-Möllendorff "^^ 
in den Berliner Verhandlungen betreffs des Lateini- 
schen zugestanden wurde, leicht ungünstig beeinflusst 
wird. Nirgendwo findet der sogenannte papierene Stil 
üppigere Pflege als bei Männern mit akademischer Bil- 
dung, und der tagtäglich aus unseren Gerichts-, Ver- 
waltungs- und sonstigen Bureaux losgelassene, äußerst 
schwerfällig und unbeholfen einhertrabende Amts- 
schimmel hat jedenfalls auch aus der Krippe der 
lateinischen Ubersetzungskunst sein überreichliches 
Futter empfangen. 

Was nun weiter den Inhalt der französischen und 
englischen Literatur anlangt, so ist doch ohneweiters 
zuzugeben, dass diese unsere eigene Literatur zum 
wenigsten ebenso sehr und gerade in neuerer Zeit 
tiefer beeinflusst hat als die antike. Und auch ihrem 
ethischen Gehalte nach ist sie sicherlich gerade so 
gut und unzweifelhaft in viel größerer Auswahl zur 
Leetüre und zum Studium für die Jugend geeignet 
wie diese, von der wir doch immerhin nur ein Bruch- 
stück kennen. Dass endlich die neuere englische und 
französische Literatur in Dichtung, Philosophie, Ge- 
schichtschreibung, wissenschaftlichen Werken aller Art 
unserem Verständnisse, unserem Interesse, unserem 
ganzen Empfinden und Denken viel näher steht als 
die altclassische, dass sie auch von demjenigen Theile 
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der Jugend, der ihr überhaupt näher getreten ist, viel 
lebhafter und intensiver erfasst und gepflegt wird als 
jene, geht schon daraus hervor, dass die Beschäftigung 
mit den lateinischen und griechischen Schriftstellern 
fast bei allen Studierenden, soweit sie sich nicht der 
classischen Philologie zuwenden, nach dem Abgange 
vom Gymnasium gänzlich aufhört, während derjenige, 
der die Werke der neueren englischen und französi- 
schen Literatur mit Verständnis zu lesen gelernt hat, 
durch ihre unerschöpfliche Reichhaltigkeit und Fülle 
und durch die täglich vor sich gehende Bereicherung 
und Vermehrung derselben stets neue und frische An- 
regung zu weiterer Beschäftigung mit ihr erhält. Und 
dazu kommt dann noch die eine Hauptsache hinzu, 
dass aus einem solchen Eindringen in die reiche Ge- 
dankenwelt der westeuropäischen Literatur, die den 
ganzen Bildungsstoff der alten, der mittelalterlichen 
und der modernen Welt in sich aufgenommen und 
ihn der Natur des betreffenden Volkes assimiliert hat, 
doch nothwendigerweise sich nicht nur ein großer Ge- 
winn für die Erweiterung des eigenen Wissens und 
Könnens, sondern auch ein besseres Verständnis des 
Gesammtcharakters des fremden Volkes, seiner staat- 
lichen und socialen Einrichtungen, seiner Industrie, 
seiner Kunst, seines wissenschaftlichen Lebens, kurz 
seiner ganzen Eigenart, andererseits aber auch Befrei- 
ung von nationalem Vorurtheil und nationaler Selbst- 
überhebung, somit Beförderung des wechselseitigen 
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Völkerverständnisses und des allgemeinen Völker- 
friedens ergeben muss. Dass dies aber die erste Vor- 
bedingung ist, wenn das neue Jahrhundert wirklich, 
wie Prof. Diels meint/^ dasjenige der internationalen 
Vereinigung zu werden bestimmt ist, liegt auf der 
Hand. 

Es wäre überflüssig, diese und andere von Prof. 
Mommsen nicht berücksichtigte Vortheile, die das 
Studium der neueren Sprachen und Literatur vor dem- 
jenigen der alten voraushat, hier noch weiter auszu- 
führen. 

Die Nachtheile aber, die sich aus einer in sprach- 
lich-humanistischer Hinsicht bloß auf dem Studium 
der eigenen und dem der neueren Sprachen basierten 
höheren Ausbildung ergeben, sind doch auch nicht zu 
übersehen. 

Der wesentlichste darunter ist jedenfalls der, dass 
es auf einer solchen Grundlage zwar keineswegs un- 
möglich, aber doch gewiss recht schwer sein wird, 
sich ein tieferes Verständnis für die historische Conti- 
nuität unserer Bildung anzueignen. 

Da aber jede höhere Bildung nicht bloß That- 
sachen zu übermitteln, sondern auch, schon zum 
Zweck ihrer eigenen Weiterentwickelung, nach den 
Gründen derselben zu fragen hat und fragt, so wird 
sich ein derartiger Mangel in der Ausbildung eines so 
geschulten Menschen, wenn auch vielleicht seltener 
in der Ausübung seines eigentlichen Berufes, so doch 
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sich doch nicht von vornherein in Abrede stellen.» 
Eine ähnliche Ansicht vertraten die anderen vorhin 
genannten Männer, theils in längeren Ausführungen, 
theils durch ihr Votum. 

In viel positiverer Weise aber haben sich sonstige 
Stimmen über den Wert der modernen Studienrich- 
tung geäußert, so namentlicR der Professor an der 
Berliner Technik, Geh. Rath Dr. Slaby: '^ «Viele über- 
zeugte Anhänger der überlieferten Geistesbildung», 
sagte er, «sahen in der modernen Richtung bisher 
nur eine auf den wirtschaftlichen Erwerb gerichtete 
Geistesströmung. Richtig ist, dass sie aus der Noth, 
auf dem Boden wirtschaftlicher Arbeit erwachsen ist, 
aber sie hat diese Fesseln längst von sich abgestreift 
und sich aufgeschwungen zu den reineren Höhen einer 
von wissenschaftlichem und ethischem Geiste durch- 
tränkten Weltanschauung. » 

Und darum, füge ich hinzu, kann es die Pro- 
fessoren der Universitäten nur mit aufrichtiger Be- 
friedigung erfüllen, dass den Vertretern der technischen 
Lehrfächer innerhalb der ganzen Organisation des 
Unterrichtes diejenige, in jeder Hinsicht, auch bezüg- 
lich des Promotionswesens, den Universitäten gleich- 
wertige Stellung und Berechtigung zuerkannt und 
eingeräumt worden ist, die ihrer hohen wissenschaft- 
lichen und culturellen Bedeutung entspricht, und die 
sie sich in der öffentlichen Wertschätzung längst er- 
rungen haben. 
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Alterthunij sondern machte ihren Einfluss noch in 
viel ausgedehnterem Maße im Mittelalter dadurch gel- 
tend, dass sie von Rom, dem Centrum der christ- 
lichen Welt aus, sich auch als Kirchen- und Gelehrten- 
sprache allgemein einbürgerte und als solche bis tief 
in die neue Zeit hinein in allen christlichen Ländern 
der alten und neuen Welt ihre Herrschaft ausübte. 

So hat die lateinische Sprache und die römische 
Bildung unserer ganzen modernen, zumal der west- 
europäischen Cultur den Stempel ihres Geistes auf- 
gedrückt. Unsere kirchlichen und staatlichen, recht- 
lichen und culturellen Zustände, alle weisen auf römi- 
schen Ursprung hin. «Das Lateinische ist die Sprache, 
durch welche die moderne Cultur mit dem Alterthum 
zusammenhängt.» Jedes Bemühen, die verschiedenen 
Wissenschaftsgebiete, sofern sie nicht erst im letzten 
Jahrhundert ins Leben getreten sind, in ihrer histori- 
schen Entwicklung zu erfassen, ja auch nur ihre 
Terminologie zu verstehen, setzt daher die Kenntnis 
der lateinischen Sprache voraus. In gleicher Weise 
aber weist auch jedes Bestreben, die uns umgebenden 
Culturverhältnisse, namentlich auch unsere eigene 
Literatur historisch zu begreifen und nicht minder 
diejenige der westeuropäischen Nachbarvölker, deren 
Sprachen ja noch dazu direct aus der lateinischen 
hervorgegangen oder stark von ihr beeinflusst wor- 
den sind, auf die Kenntnis der lateinischen Sprache, 
Literatur und Cultur als Quelle hin. Dass für diese 
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wiederum die griechische Bildung die Quelle ist, die 
auch die orientalische Welt in erheblichem Maße be- 
einflusst hat, ist eine zwar im allgemeinen bekannte 
Thatsache, die aber unlängst wieder von Prof. v. 
Wilamowitz-Möllendorff in seinem Referat über 
den griechischen Unterricht auf dem Gymnasium in 
geistvoller Weise beleuchtet worden ist.^7 

Dennoch ist nicht zu leugnen, dass die grie- 
chische Sprache trotz jener Umstände und trotz ihrer 
Bedeutung und Unentbehrlichkeit für die Sprach- 
wissenschaft und für alle der alten Philologie ver- 
wandten Studiengebiete hinsichtlich des durch sie 
vermittelten historischen Verständnisses unserer mo- 
dernen Culturzustände keineswegs die Bedeutung hat 
wie die lateinische. Ebenso wenig ist zu verkennen, 
dass der für die allgemeine Bildung der unterrichteten 
Stände allerdings unentbehrliche Einblick in die grie- 
chische Literatur in dem geringen, durch den jetzigen 
Gymnasialunterricht gebotenen Umfange, der fast 
immer nur auf ein stückweises, mühsam verstandenes 
Präparationslesen beschränkt bleibt, wie dies auch 
der vorhin genannte Berliner Gelehrte zugesteht, 
sehr wohl oder vielmehr besser und nachhaltiger 
durch Übersetzungen und andere Vermittlung ge- 
währt werden kann, geradeso wie die große Menge 
der allgemein Gebildeten ja auch die Bibel und die 
Shakspere'schen Dramen nur aus Übersetzungen 
kennt, und wie die Geschichte der griechischen Philo- 
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Sophie, die politische und die Culturgeschichte Grie- 
chenlands ja auch ohne die griechische Sprachkennt- 
nis übermittelt wird. 

Schließlich kommt man übrigens doch bei Ab- 
wägung der vorwiegend auf den altclassischen und 
der auf den neueren Sprachen beruhenden sogenann- 
ten allgemeinen Bildung, d. h., um die Definition eines 
verehrten Collegen zu adoptieren, einer Gruppe von 
Kenntnissen und Fertigkeiten, welche über alles pro- 
fessionelle Wissen und Können hinaus menschlichen 
Gemeinbesitz darstellen,*^ bald zu der Erkenntnis, dass 
mit jenen Bildungselementen und den in den be- 
treffenden Unterrichtsanstalten damit combinierten 
Wissensgebieten der Begriff der allgemeinen Bildung 
nicht im entferntesten erschöpft ist. Jeder vorurtheils- 
frei Denkende wird sich vielmehr genöthigt sehen, 
den zwar niederdrückenden, aber nur zu richtigen 
Ausspruch Prof. Riedlers von der Berliner Technik 
zu unterschreiben: «Unsere vielgepriesene allgemeine 
Bildung kennt wichtige Culturfactoren überhaupt 
nicht; sie verdient ihren Namen ungefähr im um- 
gekehrten Verhältnis, als sie sich ihrer Allgemeinheit 
rühmt. »*9 

Aus den bisherigen Ausführungen geht jedoch 
soviel mit Sicherheit hervor, dass unseren lateinlosen 
Realschulen, wenn ihren Abiturienten vielleicht auch 
der Zutritt zu den mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Universitätsstudien zuerkannt werden 
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und wenn eine Reihe von wissenschaftlichen Gebieten 
auch bei uns, ebenso wie in Deutschland, auf die 
Kenntnis des Griechischen verzichten könnte, doch 
erst dann die gleiche Berechtigung mit den Gym- 
nasien für alle oder wenigstens für die Mehrzahl der 
Hochschulstudien zu gewähren sein würde, wenn 
die obligatorische Absolvierung eines entsprechenden 
Cursus in der lateinischen Sprache, der doch schwer- 
lich in die Universität selber verlegt werden könnte, 
behufs Zulassung zu ordentlichen Universitätsstudien 
an ihnen möglich sein wird. 

So wünschenswert aber ein solcher Ergänzungs- 
cursus in der lateinischen Sprache an unseren Real- 
schulen sein würde, so unumgänglich nothwendig ist 
jedenfalls die Einführung des obligatorischen Unter- 
richtes in der französischen und englischen Sprache, 
allein schon mit Rücksicht auf einen gedeihlichen Be- 
trieb des Universitätsunterrichtes, wie früher nach- 
gewiesen wurde, an unseren Gymnasien. 

Die Frage ist nur, wie ist dies einzurichten, da 
doch schon jetzt so sehr über die angebliche Uber- 
bürdung der Schüler geklagt wird. 

Dass es möglich ist, die beiden classischen Spra- 
chen und die beiden neueren neben einander und neben 
den übrigen Fächern als obligatorische Unterrichts- 
gegenstände in den Gymnasien zu lehren, zeigt das 
Beispiel der norddeutschen wie auch der holländischen 
Gymnasien, welche letzteren noch dazu die deutsche 
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Sprache als fünfte obligatorische fremde Sprache in 
den Lehrplan aufgenommen haben. Weshalb etwas 
Ähnliches nicht auch an den deutschen Gymnasien 
Österreichs durchführbar sein sollte, ist durchaus 
nicht einzusehen; denn der oft gehörten Ansicht, die 
süddeutschen Stämme seien größerer geistiger An- 
strengung weniger gewachsen als die norddeutschen, 
könnte man ebenso gut die umgekehrte Behauptung 
entgegenstellen. Nach meiner auf langjähriger Erfah- 
rung und Vergleichung beruhenden Überzeugung gibt 
es keine intelligentere, tüchtigere, arbeitsfreudigere 
und leistungsfähigere Studentenschaft als die unsrige. 

Kann man sich jedoch mit jenem Gedanken des 
obligatorischen Unterrichtes beider neueren Sprachen 
in unserem jetzigen Gymnasium nicht befreunden, so 
gibt es zwei Mittel, der Uberbürdung vorzubeugen, die 
übrigens sehr wohl nebeneinander zur Anwendung 
gelangen könnten, ja, wie ich überzeugt bin, im Laufe 
der Zeit gelangen müssen. 

Allerdings würde man sich bei dem ersten Aus- 
wege zu Opfern bereit finden lassen müssen, die aber 
doch keineswegs daraufhinausgehen, wichtige Gegen- 
stände aus unserem Gymnasialunterrichte zu beseiti- 
gen, sondern nur die Maßregel empfehlen, diesen nach 
der besonderen Begabung, Neigung und Berufswahl 
der Schüler zu differenzieren, den Einzelnen ver- 
schiedene Wege für ihre Ausbildung und Entwicke- 
lung zu eröffnen, ein Vorschlag, der schon auf der 
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Wiener Philologenversammlung im Jahre 1893 von 
mir gemacht worden und von Männern wie Ernst 
Mach^° und Theodor Gomperz^' in Wien, Wilhelm 
Münch^^ und A. Riedler^^ in Berlin gleichfalls als eine 
mögliche Lösung des schwierigen Problems hingestellt 
worden ist. Es wäre also eine Einrichtung zu treffen, 
aufweiche die Sonderung des deutschen Gymnasiums 
in ein Realgymnasium und in ein rein humanistisches 
Gymnasium hinweist, nämlich vom Obergymnasium 
an eine Scheidung der Schüler nach der allgemeineren 
Berufswahl eintreten zu lassen in eine philologisch- 
historische Abtheilung, welche neben den übrigen 
humanistischen Fächern vorwiegend das Studium 
der deutschen Sprache, der beiden alten und der 
beiden modernen Sprachen, unter gleichzeitigem 
Zurücktreten der mathematisch- naturwissenschaft- 
lichen Fächer zu pflegen hätte, und in eine mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Abtheilung, welche, ab- 
gesehen von den sonst üblichen Lehrgegenständen, 
hauptsächlich auf dem Studium jener beiden Fächer, 
der deutschen Sprache, der beiden neueren Sprachen, 
ferner der lateinischen Sprache, aber mit Ausschluss 
der griechischen, beruhen würde. 

Von diesen beiden Abtheilungen würde, ohne 
dass in dieser Hinsicht ein anderer Zwang als durch 
die Anforderungen der späteren Staatsprüfung aus- 
zuüben wäre, die zuerst genannte philologisch-histo- 
rische naturgemäß die Vorbildung übernehmen für 
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die Theologen, die Juristen, die sämmtlichen Studie- 
renden der Philologie, diejenigen der alten Geschichte 
und der gelehrten humanistischen Universitätsstudien, 
wie Archäologie, Sprachvergleichung, indische, orien- 
talische Philologie und verwandte Fächer. Die Schüler 
der mathematisch - naturwissenschaftlich - neusprach- 
lich-lateinischen Abtheilung würden sich dem Studium 
der Mathematik, der Naturwissenschaften, der Medicin 
und der technischen Fächer widmen, obwohl Medi- 
ciner und Juristen, ebenso wie die Neuphilologen 
sich sehr wohl aus beiden Abtheilungen, je nach Be- 
gabung und Neigung, recrutieren könnten. 

Das andere Mittel, welches sicherlich der Über- 
bürdung in noch viel gründlicherem Maße begegnen 
und für die Pflege der neueren Sprachen mehr als 
ausreichend Raum schaffen würde, wäre die bereits 
auf dem letzten deutsch-österreichischen Mittelschul- 
tage vorgeschlagene und von der Versammlung zum 
Beschluss erhobene, leider aber bisher unausgeführt 
gebliebene wesentliche Einschränkung des Prüfungs- 
wesens.^* 

An unseren österreichischen Gymnasien werden 
mit jedem einzelnen Schüler im Laufe eines Jahres 
aus den verschiedenen Lehrgegenständen im ganzen 
etwa ICO Prüfungen abgehalten. Das ergibt für ein 
mittelgroßes Gymnasium von 3oo Schülern im Laufe 
des Schuljahres die Summe von 3o.ooo Prüfungen, 
wofür, die einzelne Prüfung zu 3 — 4 Minuten gerech- 
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net, ein Zeitaufwand von jährlich 1500 — 2000 Stunden 
erforderlich ist, die freilich wohl für die Belehrung 
der Schüler nicht gänzlich verloren gehen, aber dem 
fortlaufenden Unterrichte in den verschiedenen Lehr- 
gegenständen doch auch keineswegs zugute kommen. 
Selbst der überzeugteste Anhänger des Prüfungs- 
systems wird wohl zugeben können, dass hier des 
Guten zu viel geschieht. Wer aber weiß, dass an den 
Gymnasien Deutschlands die Lehrer sich ohne solche 
zeitraubende officielle Einzelprüfungen im wesent- 
lichen nur durch den dialogischen Unterricht selber ein 
hinlänglich genaues Bild von dem Wissen und Können 
jedes einzelnen Schülers zu verschaffen imstande sind, 
der wird dringend wünschen, dass dreiviertel jener 
Prüfungszeit dem eigentlichen Unterricht, und zwar 
womöglich dem obligatorischen Studium der engli- 
schen und französischen Sprache, zugewendet werden 
möge, wofür, wie das Beispiel der norddeutschen 
Gymnasien zeigt, ein Zeitaufwand von jährlich etwa 
1000 Stunden in den verschiedenen Classen aus- 
reicht. 

In welcher Weise aber auch die allein zum Ziele 
führende obligatorische Einfügung der englischen 
und französischen Sprache in den Lehrplan unserer 
Gymnasien ins Werk gesetzt werden könne und möge 
— unsere Universitäten dürfen nicht aufhören, immer 
aufs neue auf die Nothwendigkeit dieser Maßregel 
hinzuweisen. 
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Sie müssen die Kenntnis der englischen und fran- 
zösischen Sprache von den alljährlich ihnen zuwan- 
dernden Studierenden verlangen, zunächst aus dem 
Grunde, weil diese Kenntnis heutzutage ganz un- 
zweifelhaft zu dem Begriff der allgemeinen Bildung, 
wie eng man diesen auch immer fassen möge, für 
jeden gebildeten Menschen gehört; sie müssen sie 
außerdem fordern als unerlässliche Vorbedingung für 
den gründlichen Betrieb wissenschaftlicher Hoch- 
schulstudien in allen Facultäten, wenn sie mit der 
fortschreitenden Wissenschaft, insbesondere auch mit 
den deutschen Universitäten, gleichen Schritt halten 
wollen. Daneben hat aber auch der Staat selber 
schon aus rein volkswirtschaftlichem Interesse die 
Verpflichtung, der großen Anzahl solcher Gymnasial- 
schüler, die es stets gegeben hat und immer geben 
wird, welche theils durch Schicksalsschläge oder zu- 
fällige Hindernisse, theils durch eigenes Verschulden 
den Übertritt zur Hochschule nicht erreichen, die aber 
doch in vielen Fällen gerade zu den befähigteren 
Köpfen zählen, durch Gewährung auch anderer als 
vorwiegend theoretischer Kenntnisse den Zugang zu 
den verschiedenen nicht wissenschaftlichen Berufs- 
arten zu erleichtern, ihnen mit der Kenntnis der neue- 
ren Sprachen eine Rettungsplanke zu bieten, die sie 
hinübertragen kann aus den stürmischen Wogen des 
Lebens an den sicheren Strand eines ehrenhaften 
praktischen Berufes. «Gibt es nicht heutzutage tau- 



— 45 — 

sende von jungen Leuten», so äußerte sich Lord Rose- 
bery in seiner von mir erwähnten berühmten Rede,^^ 
«die sich abmühen, oder von denen man annimmt, 
dass sie sich abmühen mit den alten Classikern, und 
die doch niemals irgend welchen Gebrauch von diesen 
Classikern machen und sie bei der erstbesten Ge- 
legenheit beiseite werfen werden, um sie nie wieder 
zu öffnen? Bedenken Sie die verlorene Zeit, die das 
bedeutet; vielleicht nicht völlig verloren, denn etwas 
mag gewonnen worden sein an Aneignungsver- 
mögen, aber gänzlich verloren, so weit wirklich ver- 
wendbare Kenntnis in Betracht kommt. Und wenn 
Sie erwägen, wie Sie denn unter dem Druck der Con- 
currenz genöthigt sein werden, es zu thun, dass die 
Zeit und die Kraft der Staatsbürger ein Theil des 
Capitals des Staates ist, so bedeuten alle diese ver- 
lorenen Jahre einen unwiederbringlichen Verlust für 
das Reich.» 

Dieser Äußerung des hervorragenden englischen 
Staatsmannes, der auf Grund seiner Erfahrung und 
Stellung wohl als ein competenter Beurtheiler der 
volkswirtschaftlichen Seite dieser Frage angesehen 
werden kann, möchte ich zur allgemeineren Motivie- 
rung meiner Erörterungen über das Mittelschulwesen, 
die aber doch auch zu dem Hochschulstudium in 
innigster Beziehung stehen, noch den schönen Aus- 
spruch hinzufügen, den ein nicht minder hochstehen- 
der österreichischer Staatsmann und Gelehrter vor 
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II Jahren an dieser Stelle gethan hat: c Alle Wissen- 
schaften nehmen an dem hohen Vorrechte der Univer- 
sität theil, der Wahrheit ohne alle Nebenrücksichten 
zu dienen, und erkennen es als ihre schönste Pflicht^ 
mit dem Sinn für wissenschaftliches Denken den 
Trieb nach Wahrheit zu erwecken und zu pflegen». ^^ 

Und nun wende ich mich nur noch mit einigen 
Worten an Sie, meine jungen Commilitonen, zumal 
an diejenigen unter Ihnen, die erst jetzt in das aka- 
demische Leben eingetreten sind. 

Nicht nur auf dem von mir hier berührten wich- 
tigen Felde des Unterrichtswesens, dem viele von 
Ihnen sich zuzuwenden die Absicht haben, auf allen 
anderen Studiengebieten erheischt die rasch fort- 
schreitende Zeit nach gewissen Zeiträumen Ausge- 
staltungen, Umwandlungen, Reformen ihres Betriebes 
und ihrer Anwendung. Ihre Aufgabe wird es sein, in 
Ihren verschiedenen späteren Stellungen an der Er- 
ledigung derartiger wichtiger wissenschaftlicher, or- 
ganisatorischer oder praktischer Fragen auf Grund 
sachkundiger Einsicht und Kenntnis thätigen Antheii 
zu nehmen oder wenigstens ihnen gegenüber sich 
eine selbständige Überzeugung zu bilden und zu ver- 
treten. Beides wird Ihnen nur dann möglich sein, 
wenn Sie auf der Hochschule gelernt haben, in selb- 
ständiger Weise wissenschaftlich zu arbeiten. Unsere 
deutschen Universitäten erachten es im Gegensatz 
zu manchen fremdländischen Hochschulen als ihre 
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erste und schönste Aufgabe, die allen weiteren Fort- 
schritt wissenschaftlichen Lebens und wissenschaft- 
licher Entwickelung als nothwendige Folge in sich 
schließt, die ihnen anvertraute Jugend dazu heran- 
zubilden. 

Zur Erreichung dieses Zieles aber ist die Freiheit 
des Studiums und des akademischen Lebens das erste 
und unerlässliche Erfordernis. Nur durch freie For- 
schung und Arbeit, wozu Sie durch die Lehre und 
das wissenschaftliche Wirken Ihrer Lehrer die An- 
leitung und die Methode gewinnen sollen, ist die Er- 
langung wissenschaftlicher Unabhängigkeit möglich. 
Und das Bewusstsein einer solchen durch eigene Ar- 
beit errungenen geistigen Selbständigkeit ist das un- 
schätzbarste Gut, welches Sie sich auf der Univer- 
sität erwerben können. Erreichen Sie dieses Ziel, so 
werden Ihnen damit die für Ihren späteren Beruf 
erforderlichen Kenntnisse, die Sie sich hier gleich- 
falls erwerben sollen, bei ernster und umsichtiger Be- 
nutzung der nur kurz bemessenen, rasch enteilenden 
Studienzeit als reife Früchte von selber in den Schoß 
fallen. 

Und noch einen weiteren, ebenso bedeutsamen 
Gewinn werden Sie damit und daneben durch das 
Universitätsleben mit seiner akademischen Freiheit 
sich zu erwerben imstande sein: die Erlangung und 
Festigung der sittlichen Selbständigkeit Ihres ganzen 
Wesens und Charakters. 



— 48 - 

Es bildet ein Talent sich in der Stille, 

Sich ein Charakter in dem Strom der Welt.^7 

Aber wohlgemerkt — der Dichter spricht vom Strom 
der Welt, nicht vom Strudel der Welt. Der ruhig 
dahinfließende Strom bildet für den geübten, tüch- 
tigen und umsichtigen Schwimmer keine große Ge- 
fahr: er stählt seine Kraft und festigt sein Selbstver- 
trauen. Im Strudel aber droht der Untergang. Damit 
glaube ich, ernst und ideal gesinnten jungen Männern 
gegenüber genugsam angedeutet zu haben, welche 
Gefahren auch die Freiheit des akademischen Lebens 
mit sich bringt, wenn sie in Ungebundenheit und 
Zügellosigkeit ausartet, wenn ihr die Selbstzucht fehlt, 
wenn sie nicht durch Gehorsam gegen die Bestim- 
mungen und Verordnungen der akademischen Ge- 
setze und Behörden, den wir erwarten und fordern 
müssen, geregelt wird. Wir unterschätzen jene Ge- 
fahren nicht, aber sie erscheinen uns geringfügig 
im Vergleich mit den außerordentlichen Vortheilen, 
welche die von unseren Universitäten gewährte aka- 
demische Freiheit ihren Angehörigen bietet. Mit 
treffenden, nicht besser und schöner zu wählenden 
Worten hat vor mehr als 3o Jahren ein hervor- 
ragender deutscher Gelehrter und Universitätslehrer, 
der Historiker Heinrich v. Sybel, das Wesen und 
die Bedeutung der deutschen Universitäten und ihre 
Unterrichtsmethode charakterisiert.^* 
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«Nicht hoch genug kann der Gewinn angeschla- 
gen werden, dass unsere höchsten Lehranstalten in 
ihrem innersten Wesen die Tendenz auf die volle Be- 
freiung des männlichen Geistes haben. In der voraus- 
gehenden Schule beherrscht die Autorität nothwendig 
den ganzen Menschen; im späteren Leben nimmt die 
Praxis und mit derselben wieder die Autorität an- 
sehnliche Strecken des Daseins in Beschlag. Aber 
wenigstens einen Augenblick soll auf deutschem Boden 
jeder gebildete Mann in seinem Leben haben, wo die 
Organe der Autorität, wo Nation, Staat und Lehrer 
selbst als die höchste aller Anforderungen ihm das 
Gebot verkünden, geistig frei zu sein. Aus dem 
Grunde der eigenen Seele heraus mit der Leuchte 
selbständigen Wissens sich den Lebensweg selbst zu 
bahnen, das ist das Ziel, welches das deutsche Uni- 
versitätssystem seinen Jüngern aufsteckt. Möge der 
Einzelne infolge dieser Studien die eine oder die an- 
dere Richtung einschlagen, das für uns Wesent- 
liche ist nur, gleichviel was er sei, dass er es nicht aus 
Jugendgewohnheit, unklarer Stimmung, überliefertem 
Gehorsam, sondern dass er es für sein ferneres Leben 
aus wissenschaftlicher Erwägung, kritischer Prüfung, 
selbständiger Entschließung sei. Dann und nur dann 
wird er zu den tüchtigen Gliedern seines Berufes, den 
kräftigen Vertretern seiner Partei, den wirksamen 
Organen seiner Confession, den Zierden und Ehren 
seiner Nation, dann und nur dann wird er in Wahr- 

4 
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heit zu der alle Stände durchbrechenden Aristokratie 
unserer Zeit, zu den Männern wirklicher Bildung 
zählen.» 

Wenn Sie in diesem Sinne Ihre Universitäts- 
studien betreiben, wenn Sie in dieser Auffassung von 
dem ruhigen Strome des akademischen Lebens sich 
heben und tragen, nicht aber von seinen, durch 
stürmische Lebenslust oder durch Einflüsse, die der 
Stätte der Wissenschaft fern bleiben sollten, zuweilen 
bedenklich erregten Wogen sich fortreißen lassen, 
dann brauchen Sie die Gefahren, die es mit sich 
bringt, nicht zu fürchten. 

Und verlassen Sie dereinst so wissenschaftlich 
und sittlich in sich gefestigt unsere Hochschule, dann 
werden Sie für Ihr ganzes Leben den schönen Aus- 
spruch des größten Dichters der englischen Nation, 
womit ich schließen will, beherzigen: 

Dies über alles: sei dir selber treu. 

Und daraus folgt, so wie die Nacht dem Tage: 

Du kannst nicht falsch sein gegen irgendwen.^9 
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ANMERKUNGEN. 



1 Vgl. cDie feierliche Installation des Rectors der k. k. deutschen 
Carl -Ferdinands -Universität in Prag für das Studienjahr 1899/1900, am 

4. November 1899». Prag, Selbstverlag der k. k. deutschen Carl-Ferdinands- 
Universitat 1900. Der Titel der Rectoratsrede lautete: «Das Verhältnis der 
deutschen Universitäten zu den Bildungsbestrebungen der Gegenwart.» 

2 In den mir bekannten Geschichtswerken und Darstellungen der 
Geschichte der englischen Literatur wird der 28. October 901 als der 
Todestag König Alfreds angegeben. Gh. Plummer bezeichnet jedoch in 
«Two of the Saxon Chronicles Parallel», Oxford, Glarendon Press 1899, 
vol. II, S. 1 1 2 den 26. October als das richtige Datum. Der Grund, weshalb 
die Engländer den 20. September für die Feier des «Millenary of Alfred» 
bestimmt hatten, war lediglich, wie Rev. Gh. Plummer mir brieflich mitzu- 
theilen die Freundlichkeit hatte, die Rücksichtnahme auf die für die Feier 
geeignete Jahreszeit. 

3 Vgl. Hermann Diels, Das Problem der Weltsprache in der «Deut- 
schen Revue» von Richard Fleischer, 26. Jahrgang, I.Band, S. 52ff., wo 
eine Angabe des englischen Statistikers Lewis Garnac mitgetheilt ist, nach 
dessen Berechnung am Ende des 1 9. Jahrhunderts 116 Millionen Menschen 
englisch, 80 Millionen deutsch, 85 Millionen russisch, 52 Millionen französisch, 
54 Millionen italienisch, 44 Millionen spanisch sprachen. 

4 Diese Rede ist unter dem Titel «Questions of Empire» by Lord 
Rosebery separat erschienen bei Arthur L. Humphreys, London, Piccadilly, 
1900, 8°. 

5 «Ancient and Modern Humanism. An address delivered at a meeting 
of the Modern Language Association on June 26, 1901». By Sir Richard Jebb, 
M. P., Litt. D., Regius Professor of Greek in the University of Cambridge in 
The Journal of Education, Nr. 384, London, July 3, 1901, pp. 433 — 436- 

6 Vgl. dessen Aufsatz: «Die Lesezeichen der griechischen Schrift», 

5. 215— 217, der Verhandlungen über PVagen des höheren Unterrichts. Berlin, 

6. bis 8. Juni 1900. Nebst einem Anhange von Gutachten, herausgegeben 
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im Auftrage des Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Ange- 
legenheiten. Halle a. S., Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses, 1901. 
In der Folge citiert als «Berliner Verhandlungen». 

7 Es war der Wirkl. Geh. Oberregierungsrath Prof. Dr. Hinzpeter, 
vgl. Berliner Verhandlungen, S. 3, 4. 

8 Bei den weiteren Verhandlungen war dann, wie hier im voraus 
bemerkt werden möge, so oft die neueren Sprachen berührt wurden, aus dem 
Grunde fast nur von der englischen Sprache die Rede, weil die französische 
Sprache, die ja, obwohl sie von derselben wissenschaftlichen und culturellen 
Bedeutung ist wie die englische, unseren Gymnasien leider ebenfalls fehlt, in 
Deutschland ein obligater Unterrichtsgegenstand an allen höheren Schulen ist. 

9 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 14. 

10 Vgl. ebendaselbst, S. 3o. 

11 Vgl. ebendaselbst, S. 187, i38. 

12 Dieser Antrag wurde gestellt von Dr. Thiel, Ministerial-Director 
im Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. Vgl. Berliner Ver- 
handlungen, S. i38, 141. 

i3 Dieser Antrag rührt von dem Fabriks-Director und Abgeordneten 
Dr. Böttinger her. Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 141. 

14 Gestellt von Dr. Reinhardt, Director des Goethe-Gymnasiums in 
Frankfurt am Main. Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 150. 

15 Vgl. dazu übrigens F. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unter- 
richts; Leipzig 1885, 8°. In der glänzenden Schlussbetrachtung dieses vor- 
trefflichen Werkes (S. 755 ff.) ist schon längst der nämliche Standpunkt ver- 
treten worden. 

16 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 20. 

17 Vgl. ebendaselbst, S. 7. 

18 Vgl. Fr. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts, S.745 — 755. 
ig Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 33, 34. 

20 Vgl. Instructionen für den Unterricht an den Realschulen in Öster- 
reich etc. Mit Erlass des Ministers für Cultus und Unterricht vom i. März 1899, 
Z. 5546, veröffentlicht. Wien 1899, Verlag von A. Pichlers Witwe und Sohn, 

S. Sh 77- 

21 Der kindliche Geist, der die französischen Wortformen und Laute 
ohne Kritik als etwas Gegebenes hinnimmt, erkennt, — wie ich aus eigener 
Erfahrung, da ich vor dem Eintritt in das Gymnasium in einer Privatschule 
Französisch und Englisch lernte, bestätigen kann — wenn das Latein an 
ihn in etwas gereifterem Alter herantritt, zu seiner freudigen Überraschung 
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in den vollen Formen dieser Sprache die verwandten, sich ihm nun leicht 
einprägenden Wörter wieder, und durch die aus dem französischen Sprach- 
unterricht bereits gewonnenen grammatischen Begriffe lernt er ohne große 
Schwierigkeit die complicierteren lateinischen erfassen. — «Nun machen zwar 
manche gegen den frühen Anfang des französischen Unterrichtes am Gymna- 
sium geltend, dass man doch erst die ,Mutter', also das Lateinische, dann 
erst die ,Tochter*, das Französische, studieren müsse. Dieser vor allem von 
Nichtfachmännern vertretenen Ansicht werden wohl nur wenige Neuphilologen 
eine Berechtigung zugestehen. Studiert man nicht auch das Englische vor 
dem Angelsächsischen, das Neuhochdeutsche vor dem Alt- und Mittelhoch- 
deutschen? Studieren nicht auch alle Franzosen das Französische vor dem 
Latein? Ist es nicht ein von der Pädagogik anerkannter Grundsatz, dass man 
von dem Leichteren zum Schwereren, von dem Einfachen zu dem Ver- 
wickelten, von der Analyse zur Synthese fortschreiten müsse? Ist es nicht 
richtiger, den Knaben z. B. erst mit den französischen Substantiven, die weder 
eine Declination noch verschiedene Casus haben, bekannt zu machen, ehe 
man ihn an die reich bedeckte Tafel der lateinischen Substantive setzt mit 
ihren 5 Declinationen, von denen eine jede wieder 6 Casus im Singular und 
ebenso viele im Plural aufzuweisen hat? Wird nicht den Franzosen die Er- 
lernung des Lateins gerade deswegen so leicht, weil sie die ,Tochter* des- 
selben bereits kennen ? Würde nicht auch deutschen Schülern die Aneignung 
der lateinischen copia verborum leichter als jetzt werden, wenn sie die ent- 
sprechenden französischen Wörter bereits im Kopfe hätten? Wer da weiss, 
was la porte est ouverte^ les ph'es sont bonsj oder was aimer, porter ^ dormir, 
finiry vendre etc. bedeutet, der braucht sich nicht mehr den Kopf zu zer- 
brechen, wenn er porta aperta est, patres boni sunt, amare, portare etc. findet. 
Man wende auch nicht ein, dass der Schüler nicht nur die sprachlichen That- 
sachen, sondern auch deren Grund erfahren und die innere Ursache der 
äußeren Erscheinung kennen lernen, kurz, dass er außer der praktischen 
Regel auch die wissenschaftliche Erklärung derselbeA erhalten müsse. Ein 
solcher Einwand ist deshalb nicht stichhaltig, weil wissenschaftliche Erläu- 
terungen weder in den lateinischen, noch in den französischen Elementar- 
unterricht gehören; hier soll vorzugsweise das Gedächtnis in Anspruch ge- 
nommen werden. Erst später, auf einer höheren Stufe, muss die Erkenntnis 
der Formen hinzutreten. Mit jedem Jahre mehren sich die Stimmen der- 
jenigen, welche den Beginn des Französischen vor dem Lateinischen als das 
naturgemäßeste und pädagogisch richtigste Verfahren erklären. Ich erinnere 
z. B. an die einschlägigen Arbeiten von Bratuscheck, Ostendorf, Soden, Nohl, 
Bain, Vollhering, Techmer, Lattmann, Vietor, Münch, Kühn, Neubauer, Rhode, 
Völcker, Klinghardt etc. Solange die in den Schriften dieser Männer ent- 
wickelten Anschauungen und Gründe nicht widerlegt sind, erscheint es kaum 
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angezeigt, über jene hochwichtige Frage zur Tagesordnung überzugehen.» (Die 
neueren Sprachen im Rahmen der beabsichtigten Gymnasialreform. Von Prof. 
Dr. Hermann Breymann. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung, 
Samstag den 24. Januar 1891, Nr. 24.) 

22 Vgl. den Vortrag des Gymnasial-Directors Dr. Max Walter, «Über 
Schulreform und Reformschulen in Deutschland» in den Verhandlungen des 
achten allgemeinen deutschen Neuphilologentages vom 10. Mai bis 2. Juni 1898 
zu Wien, Herausgegeben vom Vorstande der Versammlung. Hannover- 
Berlin 1898, Verlag von Karl Meyer (Gustav Prior), S. 3o — 46. 

23 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 74. 

24 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 208, 209; Paulsen, Geschichte 
des gelehrten Unterrichts, S. 764 — 766; F. Schmeding: Die klassische 
Bildung in der Gegenwart. Berlin, Gebr. Bornträger 1885, 8°, S. 59 fF.; 
Fr. Paulsen, Das Realgymnasium und die humanistische Bildung. Berlin, 
Wilh. Hertz, 1889, S. 54. 

25 Vgl. Herm. D i e 1 s , «Über Leibniz und das Problem der Universal- 
sprache», Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1899, S. 598 ff. 

26 Vgl. Friedr. Paulsen, Das Realgymnasium und die humanistische 
Bildung, S. 58 ff. 

27 Vgl. Berliner Verhandlungen, S. 205 — 215. 

28 Vgl. Prof. Dr. Friedrich Jodls Vortrag über die Frage: «Wie weit 
erzielt das Gymnasium allgemeine Bildung?» in «Was leistet die Mittelschule? 
Wiener Mittelschul-Enqu6te der «Wage», I. Haupttheil», herausgegeben von 
der Redaction der «Wage». Redigiert und einbegleitet von Dr. Robert Scheu, 
1898, Commissionsverlag und Druck der Gesellschaft für graphische Industrie, 
S. 79—109. 

29 Vgl. Unsere Hochschulen und die Anforderungen des 20. Jahrhun- 
derts. Von A. Riedler, königl. Geh. Regierungsrath und Professor. Berlin, 
A. Seydel, 1898, S. 45. 

30 Vgl. Populär Scientific Lectures by Ernst Mach. Chicago, The Open 
Court Publishing Company, 1896, p. 3o9. 

3i Vgl. Was leistet die Mittelschule? S. I23, 124; «Realismus und 
classisches Alterthum» von Th. Gomperz in «Die Zeit» vom 15. Jänner 1901, 
Nr. 327, S. 7—8. 

32 Vgl. Über Menschenart und Jugendbildung. Neue Folge vermischter 
Aufsätze von Dr. Wilhelm Münch, Geh. Regierungsrath und Professor an 
der Universität Berlin. Gärtners Verlagsbuchhandlung, Berlin 1900. 8°. 
S. 23o — 233. 
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33 Vgl. A. Ried 1er, Unsere Hochschulen und die Anforderungen des 
20. Jahrhunderts, S. 84. 

34 Vgl. Bericht über den VII. deutsch-österreichischen Mittelschultag 
(Wien, 9. — II. April 1900) von Prof. Feodor Hoppe, S. 25 — 26 (Separat- 
abdruck aus der «österreichischen Mittelschule», XIV. Jahrgang, II. und III. 
Heft, Wien 1900). 

35 Questions of Empire. By Lord Rosebery, p. i3. 

36 Vgl. «Über Aufgaben und Ziele der classischen Philologie» (S. 51). 
Inaugurationsrede gehalten am i3. October 1890 im Festsaale der Universität 
von Wilhelm v. Hartel, damals Rector der Wiener Universität, jetzt k. k. 
Minister für Cultus und Unterricht. 

37 Goethes «Tasso», Aufzug I, Scene II. 

38 Vgl. Die deutschen und die auswärtigen Universitäten von Heinrich 
V. Sybel. Bonn, Max Cohen & Sohn, 1868, S. 20, 21. 

39 Shakespeares * Hamlet» übersetzt von A. W. v. Schlegel, Aufzug I, 
Scene 3. 
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